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Jakob Michael Reinhold Lenz – Biografie und
Bibliografie
 
Deutscher Dichter der Sturm- und Drangperiode, geb. 12.
Jan. 1751 zu Seßwegen in Livland als Sohn eines
geachteten Geistlichen, gest. 23. oder 24. Mai 1792 bei
Moskau, studierte in Königsberg und ließ hier bereits 1769
ein großes hexametrisches Gedicht, »Die Landplagen«, und
1770 ein Gedicht auf Kant drucken; ein schon einige Jahre
früher geschriebenes Drama, »Der verwundete
Bräutigam«, blieb zu Lebzeiten des Dichters ungedruckt
(hrsg. von Blum, Berl. 1845). 1771 ging L. als Hofmeister
zweier kurländischer Edelleute, v. Kleist, nach Straßburg,



wo seine Zöglinge in ein französisches Regiment eintraten,
kam hier mit Goethe, Salzmann und andern Gliedern des
dortigen literarischen Kreises in Verkehr, erging sich stark
in dem modischen Geniewesen und in der Nachahmung
Shakespeares. Dies Bestreben zeigt sich vor allem in seinen
»Anmerkungen übers Theater nebst angehängtem
übersetzten Stücke Shakespeares [›Loves labour's lost‹]«
(Leipz. 1774), einer der charakteristischsten Äußerungen
der Sturm- und Drangperiode (vgl. H. Rauch, L. und
Shakespeare, Berl. 1892; Clarke, L. ' Übersetzungen aus
dem Englischen, in der »Zeitschrift für vergleichende
Literaturgeschichte«, Bd. 10, Berl. 1895), ferner in seinen
bizarren Komödien »Der Hofmeister« (Leipz. 1774; vgl. R.
M. Werner in der »Zeitschrift für vergleichende
Literaturgeschichte«, Bd. 4, Weim. 1889), »Der neue
Menoza« (Leipz. 1774) und »Die Soldaten« (das. 1776).
Letztere ist merkwürdig, weil L. viel Selbsterlebtes und
Beobachtetes einflocht (vgl. hierzu Froitzheim, Lenz,
Goethe und Cleophe Fibich, Straßb. 1888). Auch
bearbeitete er »Lustspiele nach dem Plautus fürs deutsche
Theater« (Frankf. u. Leipz. 1774). Nach Goethes Heimkehr
hielt er sich 1772 in Fort Louis mit dem dorthin versetzten
jüngern Kleist auf und gab sich Mühe, mit Friederike Brion
(s. d.) im benachbarten Sesenheim einen Liebesroman
anzuspinnen. Sein schönstes Gedicht: »Die Liebe auf dem
Lande«, bezieht sich auf Friederike (enthält aber keinen
Hinweis auf L.; ein solcher ist nur durch den Fälscher Falck
[s. unten] in eine von ihm hergerichtete kürzere Fassung
des Gedichtes hineinkorrigiert worden); von den in
Friederikens Nachlaß erhaltenen Liedern rühren acht von
Goethe und nur zwei von L. her (vgl. E. Schröder, Die
Sesenheimer Lieder von Goethe und L., in den
»Nachrichten der Königlichen Gesellschaft der
Wissenschaften zu Göttingen«, 1905). In die nächsten Jahre
fallen romantische unerwiderte Neigungen zu Cornelia
Schlosser, der Schwester Goethes, und zu Henriette von



Waldner, der spätern Baronin Oberkirch. Anklänge an diese
Herzenserlebnisse finden sich in der Komödie »Die
Freunde machen den Philosophen« (Lemgo 1776) und in
der dramatischen Phantasey' »Der Engländer« (Leipz.
1777). Die in Strassburg 1775 gegründete »Gesellschaft für
deutsche Sprache« gab ihm den Anstoß zu patriotischen
Sprachstudien, wovon die »Flüchtigen Aufsätze von L.«
(Zürich 1776) Zeugnis ablegen. Als Goethe nach Weimar
gekommen war, zog ihm L. im März 1776 ungerufen nach
und verweilte dort, bis ein Pasquill (im November d. J.) sein
ferneres Bleiben unmöglich machte. In das Elsaß
zurückgekehrt, führte er hier und in der Schweiz ein
unstetes Wanderleben, bis er 1777 in Wahnsinn verfiel, der
sich 1779 während seines Aufenthalts bei Goethes
Schwager Schlosser zu Emmendingen und beim Pfarrer
Oberlin zu Waldersbach im Elsaß aufs höchste steigerte. Im
Juni 1779 von seinem Bruder in die Heimat zurückgeführt,
wandte er sich nach Riga, von dort nach Petersburg, zuletzt
1781 nach Moskau. L. ' dramatische Dichtungen enthalten
trotz der unkünstlerischen Form, der forcierten
Originalitätssucht und den monströsen
Geschmacklosigkeiten doch viele Einzelheiten, die ihn als
den genialsten Dichter der Sturm- und Drangzeit nach
Goethe erscheinen lassen. In seinen kleinern Liedern
offenbart sich zuweilen eine rührend einfache Poesie. Nach
seinem Tod erschienen die dramatischen Dichtungen:
»Pandaemonium germanicum« (hrsg. von Dumpf, Nürnb.
1819; nach den Handschriften von Erich Schmidt, Berl.
1896); »Die Sizilianische Vesper« (hrsg. von Weinhold,
Bresl. 1887); »Dramatischer Nachlaß« (hrsg. von Weinhold,
Frankf. 1884). Außerdem schrieb L. einen Roman in
Briefen: »Der Waldbruder. Ein Pendant zu Werthers
Leiden« (abgedruckt in den »Horen«, 1797; neue Ausg.,
Berl. 1882), die Erzählungen: »Zerbin« (1776) und »Der
Landprediger« (1777); endlich: »Verteidigung des Herrn
Wieland gegen die Wolken, von dem Verfasser der Wolken«



(hrsg. von Erich Schmidt, Berl. 1902). Eine Sammlung
seiner »Gedichte« veranstaltete Weinhold (Berl. 1891).
»Reinhold L., Lyrisches aus dem Nachlaß, aufgefunden von
K. Ludwig« (Berl. 1884) ist eine Mystifikation. Die von
Tieck besorgte Ausgabe von L.' Schriften (Berl. 1828, 3
Bde.) ist lückenhaft und enthält eine Anzahl
untergeschobener Werke; Nachträge bot Dorer-Egloff in
dem Werk: »J. M. R. Lenz und seine Schriften« (Baden
1857); eine Auswahl gab Sauer heraus (in Kürschners
»Deutscher Nationalliteratur« Bd. 80). Vgl. Stöber, Der
Dichter L. und Friederike von Sesenheim (Basel 1842);
Falck, L. in Livland (mit Fälschungen, Winterth. 1878);
Erich Schmidt, L. und Klinger, zwei Dichter der Geniezeit
(Berl. 1878); Pfütze, Die Sprache in Lenzens Dramen
(Dissertation, Leipz. 1890); Froitzheim, L. und Goethe
(Stuttg. 1891, mit der Tendenz, Goethe herabzusetzen);
Waldmann, L. in Briefen (Zür. 1894); Anwand, Beiträge zum
Studium der Gedichte von J. M. R. Lenz (Münch. 1897);
Erich Schmidt, Lenziana (»Sitzungsberichte der Akademie
der Wissenschaften«, Berl. 1901).
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Eine Komödie
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Herr von Berg, Geheimer Rat
Der Major, sein Bruder
Die Majorin



Gustchen, ihre Tochter
Fritz von Berg
Graf Wermuth
Läuffer, ein Hofmeister
Pätus
Bollwerk, Studenten
Herr von Seiffenblase
Sein Hofmeister
Frau Hamster, Rätin
Jungfer Hamster
Jungfer Knicks
Frau Blitzer
Wenzeslaus, ein Schulmeister
Marthe, alte Frau
Lise
Der alte Pätus
Der alte Läuffer, Stadtprediger
Leopold, Junker des Majors, ein Kind
Herr Rehaar, Lautenist
Jungfer Rehaar, seine Tochter
 
 

Erster Akt
 
Erste Szene
 
Zu Insterburg in Preußen.
 
 

LÄUFFER. Mein Vater sagt: ich sei nicht tauglich zum
Adjunkt. Ich glaube, der Fehler liegt in seinem Beutel; er
will keinen bezahlen. Zum Pfaffen bin ich auch zu jung,
zu gut gewachsen, habe zu viel Welt gesehn, und bei der
Stadtschule hat mich der Geheime Rat nicht annehmen
wollen. Mag's! er ist ein Pedant und dem ist freilich der
Teufel selber nicht gelehrt genug. Im halben Jahr hätt



ich doch wieder eingeholt, was ich von der Schule
mitgebracht, und dann wär ich für einen
Klassenpräzeptor noch immer viel zu gelehrt gewesen,
aber der Herr Geheime Rat muß das Ding besser
verstehen. Er nennt mich immer nur Monsieur Läuffer,
und wenn wir von Leipzig sprechen, fragt er nach
Händels Kuchengarten und Richters Kaffeehaus, ich
weiß nicht: soll das Satire sein, oder – Ich hab ihn doch
mit unserm Konrektor bisweilen tiefsinnig genug
diskurieren hören; er sieht mich vermutlich nicht für voll
an. – Da kommt er eben mit dem Major; ich weiß nicht,
ich scheu ihn ärger als den Teufel. Der Kerl hat etwas in
seinem Gesicht, das mir unerträglich ist. Geht dem
Geheimen Rat und dem Major mit viel freundlichen
Scharrfüßen vorbei.
 

 
Zweite Szene
 
Geheimer Rat. Major.
 
 

MAJOR. Was willst du denn? Ist das nicht ein ganz
artiges Männichen?
 
GEH. RAT. Artig genug, nur zu artig. Aber was soll er
deinen Sohn lehren?
 
MAJOR. Ich weiß nicht, Berg, du tust immer solche
wunderliche Fragen.
 
GEH. RAT. Nein aufrichtig! du mußt doch eine Absicht
haben, wenn du einen Hofmeister nimmst und den
Beutel mit einemmal so weit auftust, daß dreihundert
Dukaten herausfallen. Sag mir, was meinst du mit dem



Geld auszurichten; was foderst du dafür von deinem
Hofmeister?
 
MAJOR. Daß er – was ich – daß er meinen Sohn in allen
Wissenschaften und Artigkeiten und Weltmanieren – Ich
weiß auch nicht, was du immer mit deinen Fragen willst;
das wird sich schon finden; das werd ich ihm alles schon
zu seiner Zeit sagen.
 
GEH. RAT. Das heißt: du willst Hofmeister deines
Hofmeisters sein; bedenkst du aber auch, was du da auf
dich nimmst – Was soll dein Sohn werden, sag mir
einmal?
 
MAJOR. Was er ... Soldat soll er werden; ein Kerl, wie ich
gewesen bin.
 
GEH. RAT. Das letzte laß nur weg, lieber Bruder; unsere
Kinder sollen und müssen das nicht werden, was wir
waren: die Zeiten ändern sich, Sitten, Umstände, alles,
und wenn du nichts mehr und nichts weniger geworden
wärst, als das leibhafte Kontrefei deines Eltervaters – –
 
MAJOR. Potz hundert! wenn er Major wird und ein
braver Kerl wie ich und dem König so redlich dient als
ich!
 
GEH. RAT. Ganz gut, aber nach funfzig Jahren haben wir
vielleicht einen andern König und eine andre Art ihm zu
dienen. Aber ich seh schon, ich kann mich mit dir in die
Sachen nicht einlassen, ich müßte zu weit ausholen und
würde doch nichts ausrichten. Du siehst immer nur der
graden Linie nach, die deine Frau dir mit Kreide über
den Schnabel zieht.
 



MAJOR. Was willst du damit sagen, Berg? Ich bitt dich,
misch dich nicht in meine Hausangelegenheiten, so wie
ich mich nicht in die deinigen. – Aber sieh doch! da läuft
ja eben dein gnädiger Junker mit zwei Hollunken aus der
Schule heraus. – Vortreffliche Erziehung, Herr
Philosophus! Das wird einmal was Rechts geben! Wer
sollt es in aller Welt glauben, daß der Gassenbengel der
einzige Sohn Sr. Excellenz des königlichen Geheimen
Rats – –
 
GEH. RAT. Laß ihn nur – Seine lustigen Spielgesellen
werden ihn minder verderben als ein galonierter
Müßiggänger, unterstützt von einer eiteln Patronin.
 
MAJOR. Du nimmst dir Freiheiten heraus. – Adieu.
 
GEH. RAT. Ich bedaure dich.
 

 
Dritte Szene
 
Der Majorin Zimmer.
 
Frau Majorin auf einem Kanapee. Läuffer in sehr demütiger
Stellung neben ihr sitzend. Leopold steht.
 
 

MAJORIN. Ich habe mit Ihrem Herrn Vater gesprochen
und von den dreihundert Dukaten stehenden Gehalts
sind wir bis auf hundert und funfzig einig worden. Dafür
verlang ich aber auch Herr – Wie heißen Sie? – Herr
Läuffer, daß Sie sich in Kleidern sauber halten und
unserm Hause keine Schande machen. Ich weiß, daß Sie
Geschmack haben; ich habe schon von Ihnen gehört, als
Sie noch in Leipzig waren. Sie wissen, daß man heut zu



Tage auf nichts in der Welt so sehr sieht, als ob ein
Mensch sich zu führen wisse.
 
LÄUFFER. Ich hoff, Euer Gnaden werden mit mir
zufrieden sein. Wenigstens hab ich in Leipzig keinen Ball
ausgelassen und wohl über die funfzehn Tanzmeister in
meinem Leben gehabt.
 
MAJORIN. So? lassen Sie doch sehen. Läuffer steht auf.
Nicht furchtsam, Herr ... Läuffer! nicht furchtsam! Mein
Sohn ist buschscheu genug; wenn der einen blöden
Hofmeister bekommt, so ist's aus mit ihm. Versuchen Sie
doch einmal, mir ein Kompliment aus der Menuet zu
machen; zur Probe nur, damit ich doch sehe. – Nun, nun,
das geht schon an! Mein Sohn braucht vor der Hand
keinen Tanzmeister! Auch einen Pas, wenn's Ihnen
beliebt. – Es wird schon gehen; das wird sich alles
geben, wenn Sie einmal einer unsrer Assembleen werden
beigewohnt haben ... Sind sie musikalisch?
 
LÄUFFER. Ich spiele die Geige, und das Klavier zur Not.
 
MAJORIN. Desto besser: wenn wir aufs Land gehn und
Fräulein Milchzahn besuchen uns einmal; ich habe
bisher ihnen immer was vorsingen müssen, wenn die
guten Kinder Lust bekamen zu tanzen: aber besser ist
besser.
 
LÄUFFER. Euer Gnaden setzen mich außer mich: wo wär
ein Virtuos auf der Welt, der auf seinem Instrument Euer
Gnaden Stimme zu erreichen hoffen dürfte.
 
MAJORIN. Ha ha ha, Sie haben mich ja noch nicht gehört
... Warten Sie; ist Ihnen die Menuet bekannt? Singt.
 



LÄUFFER. O ... o ... verzeihen Sie dem Entzücken, dem
Enthusiasmus, der mich hinreißt. Küßt ihr die Hand.
 
MAJORIN. Und ich bin doch enrhumiert dazu; ich muß
heut krähen wie ein Rabe. Vous parlez français, sans
doute?
 
LÄUFFER. Un peu, Madame.
 
MAJORIN. Av e z - v o u s  d é j à  f a i t  v o t r e   t o u r  d e
F r a n c e ?
 
LÄUFFER. N o n  M a d a m e  . . .  O u i  M a d a m e .
 
MAJORIN. Vous devez donc savoir, qu'en France on ne
baise pas les mains, mon cher! ...
 
BEDIENTER tritt herein. Der Graf Wermuth ...
 

 
Graf Wermuth tritt herein.
 
 

GRAF nach einigen stummen Komplimenten setzt sich
zur Majorin aufs Kanapee. Läuffer bleibt verlegen
stehen. Haben Euer Gnaden den neuen Tanzmeister
schon gesehn, der aus Dresden angekommen? Er ist ein
Marchese aus Florenz und heißt ... Aufrichtig: ich habe
nur zwei auf meinen Reisen angetroffen, die ihm
vorzuziehen waren.
 
MAJORIN. Das gesteh ich, nur zwei! In der Tat, Sie
machen mich neugierig; ich weiß, welchen verzärtelten
Geschmack der Graf Wermuth hat.
 



LÄUFFER. Pintinello ... nicht wahr? ich hab ihn in
Leipzig auf dem Theater tanzen sehen; er tanzt nicht
sonderlich ...
 
GRAF. Er tanzt – on ne peut pas mieux. – Wie ich Ihnen
sage, gnädige Frau, in Petersburg hab ich einen Beluzzi
gesehn, der ihm vorzuziehen war: aber dieser hat eine
Leichtigkeit in seinen Füßen, so etwas Freies,
Göttlichnachlässiges in seiner Stellung, in seinen Armen,
in seinen Wendungen – –
 
LÄUFFER. Auf dem Kochischen Theater ward er
ausgepfiffen, als er sich das letztemal sehen ließ.
 
MAJORIN. Merk Er sich, mein Freund! daß Domestiken
in Gesellschaften von Standespersonen nicht mitreden.
Geh Er auf Sein Zimmer. Wer hat Ihn gefragt?
 

 
Läuffer tritt einige Schritte zurück.
 
 

GRAF. Vermutlich der Hofmeister, den Sie dem jungen
Herrn bestimmt? ...
 
MAJORIN. Er kommt ganz frisch von der hohen Schule. –
Geh Er nur! Er hört ja, daß man von Ihm spricht; desto
weniger schickt es sich, stehen zu bleiben. Läuffer geht
mit einem steifen Kompliment ab. Es ist was
Unerträgliches, daß man für sein Geld keinen
rechtschaffenen Menschen mehr antreffen kann. Mein
Mann hat wohl dreimal an einen dasigen Professor
geschrieben, und dies soll doch noch der galanteste
Mensch auf der ganzen Akademie gewesen sein. Sie
sehen's auch wohl an seinem links bordierten Kleide.
Stellen Sie sich vor, von Leipzig bis Insterburg



zweihundert Dukaten Reisegeld und jährliches Gehalt
fünfhundert Dukaten, ist das nicht erschröcklich?
 
GRAF. Ich glaube, sein Vater ist der Prediger hier aus
dem Ort ...
 
MAJORIN. Ich weiß nicht – es kann sein – ich habe nicht
darnach gefragt, ja doch, ich glaub es fast: er heißt ja
auch Läuffer; nun denn ist er freilich noch artig genug.
Denn das ist ein rechter Bär, wenigstens hat er mich ein
für allemal aus der Kirche gebrüllt.
 
GRAF. Ist's ein Katholik?
 
MAJORIN. Nein doch, Sie wissen ja, daß in Insterburg
keine katholische Kirche ist: er ist lutherisch, oder
protestantisch wollt ich sagen; er ist protestantisch.
 
GRAF. Pintinello tanzt ... Es ist wahr, ich habe mir mein
Tanzen einige dreißig tausend Gulden kosten lassen,
aber noch einmal so viel gäb ich drum, wenn ...
 

 
Vierte Szene
 
Läuffers Zimmer.
 
Läuffer. Leopold. Der Major. Erstere sitzen an einem Tisch,
ein Buch in der Hand, indem sie der letztere überfällt.
 
 

MAJOR. So recht; so lieb ich's; hübsch fleißig – und wenn
die Kanaille nicht behalten will, Herr Läuffer, so
schlagen Sie ihm das Buch an den Kopf, daß er's
Aufstehen vergißt, oder wollt ich sagen, so dürfen Sie
mir's nur klagen. Ich will dir den Kopf zurecht setzen,



Heiduck du! Seht da zieht er das Maul schon wieder. Bist
empfindlich, wenn dir dein Vater was sagt? Wer soll dir's
denn sagen? Du sollst mir anders werden, oder ich will
dich peitschen, daß dir die Eingeweide krachen sollen,
Tuckmäuser! Und Sie, Herr, sein Sie fleißig mit ihm, das
bitt ich mir aus, und kein Feriieren und Pausieren und
Rekreïeren, das leid ich nicht. Zum Plunder, vom
Arbeiten wird kein Mensch das Malum hydropisiacum
kriegen. Das sind nur Ausreden von euch Herren
Gelehrten. – Wie steht's, kann er seinen Cornelio?
Lippel! ich bitt dich um tausend Gottes willen, den Kopf
grad. Den Kopf in die Höhe, Junge! Richtet ihn. Tausend
Sackerment den Kopf aus den Schultern! oder ich
zerbrech dir dein Rückenbein in tausendmillionen
Stücken.
 
LÄUFFER. Der Herr Major verzeihen: er kann kaum
Lateinisch lesen.
 
MAJOR. Was? So hat der Racker vergessen – Der vorige
Hofmeister hat mir doch gesagt, er sei perfekt im
Lateinischen, perfekt ... Hat er's ausgeschwitzt – aber ich
will dir – Ich will es nicht einmal vor Gottes Gericht zu
verantworten haben, daß ich dir keinen Daumen aufs
Auge gesetzt habe und daß ein Galgendieb aus dir
geworden ist wie der junge Hufeise oder wie deines
Onkels Friedrich, eh du mir so ein gassenläuferischer
Taugenichts – Ich will dich zu Tode hauen – Gibt ihm eine
Ohrfeige. Schon wieder wie ein Fragzeichen? Er läßt
sich nicht sagen. – Fort mir aus den Augen. – Fort! Soll
ich dir Beine machen? Fort, sag ich. Stampft mit dem
Fuß. Leopold geht ab. Major setzt sich auf seinen Stuhl.
Zu Läuffern. Bleiben Sie sitzen, Herr Läuffer; ich wollte
mit Ihnen ein paar Worte allein sprechen, darum schickt
ich den jungen Herrn fort. Sie können immer sitzen
bleiben; ganz, ganz. Zum Henker Sie brechen mir ja den



Stuhl entzwei, wenn Sie immer so auf einer Ecke ...
Dafür steht ja der Stuhl da, daß man drauf sitzen soll.
Sind Sie so weit gereist und wissen das noch nicht? –
Hören Sie nur: ich seh Sie für einen hübschen artigen
Mann an, der Gott fürchtet und folgsam ist, sonst würd
ich das nimmer tun, was ich für Sie tue. Hundert und
vierzig Dukaten jährlich hab ich Ihnen versprochen: das
machen drei – Warte – Dreimal hundert und vierzig:
wieviel machen das?
 
LÄUFFER. Vier hundert und zwanzig.
 
MAJOR. Ist's gewiß! Macht das soviel? Nun damit wir
gerade Zahl haben, vierhundert Taler preußisch Courant
hab ich zu Ihrem Salarii bestimmt. Sehen Sie, das ist
mehr als das ganze Land gibt.
 
LÄUFFER. Aber mit Eurer Gnaden gnädigen Erlaubnis,
die Frau Majorin haben mir von hundert funfzig Dukaten
gesagt; das machte gerade vierhundert funfzig Taler, und
auf diese Bedingungen hab ich mich eingelassen.
 
MAJOR. Ei was wissen die Weiber! – Vierhundert Taler,
Monsieur; mehr kann Er mit gutem Gewissen nicht
fodern. Der vorige hat zweihundert funfzig gehabt und
ist zufrieden gewesen wie ein Gott. Er war doch, mein
Seel! ein gelehrter Mann auch und ein Hofmann
zugleich: die ganze Welt gab ihm das Zeugnis, und Herr,
Er muß noch ganz anders werden, eh Er so wird. Ich tu
es nur aus Freundschaft für Seinen Herrn Vater, was ich
an Ihm tue, und um Seinetwillen auch, wenn Er hübsch
folgsam ist, und werd auch schon einmal für Sein Glück
zu sorgen wissen; das kann Er versichert sein. – Hör Er
doch einmal: ich hab eine Tochter, das mein Ebenbild ist,
und die ganze Welt gibt ihr das Zeugnis, daß ihres
gleichen an Schönheit im ganzen Preußenlande nichts



anzutreffen. Das Mädchen hat ein ganz anders Gemüt als
mein Sohn, der Buschklepper. Mit dem muß ganz anders
umgegangen werden! Es weiß sein Christentum aus dem
Grunde und in dem Grunde, aber es ist denn nun doch,
weil sie bald zum Nachtmahl gehen soll und ich weiß wie
die Pfaffen sind, so soll Er auch alle Morgen etwas aus
dem Christentum mit ihr nehmen. Alle Tage morgens
eine Stunde, und da geht Er auf ihr Zimmer; angezogen,
das versteht sich: denn Gott behüte, daß Er so ein
Schweinigel sein sollte wie ich einen gehabt habe, der
durchaus im Schlafrock an Tisch kommen wollte. – Kann
Er auch zeichnen?
 
LÄUFFER. Etwas, gnädiger Herr. – Ich kann Ihnen einige
Proben weisen.
 
MAJOR besieht sie. Das ist ja scharmant! – Recht schön;
gut das: Er soll meine Tochter auch zeichnen lehren. –
Aber hören Sie, werter Herr Läuffer, um Gottes willen
ihr nicht scharf begegnet; das Mädchen hat ein ganz
ander Gemüt als der Junge. Weiß Gott! es ist als ob sie
nicht Bruder und Schwester wären. Sie liegt Tag und
Nacht über den Büchern und über den Trauerspielen da,
und sobald man ihr nur ein Wort sagt, besonders ich, von
mir kann sie nichts vertragen, gleich stehn ihr die
Backen in Feuer und die Tränen laufen ihr wie Perlen
drüber herab. Ich will's Ihm nur sagen: das Mädchen ist
meines Herzens einziger Trost. Meine Frau macht mir
bittre Tage genug: sie will alleweil herrschen, und weil
sie mehr List und Verstand hat als ich. Und der Sohn,
das ist ihr Liebling; den will sie nach ihrer Methode
erziehen; fein säuberlich mit dem Knaben Absalom, und
da wird denn einmal so ein Galgenstrick draus, der nicht
Gott, nicht Menschen was nutz ist. – Das will ich nicht
haben. – Sobald er was tut oder was versieht, oder hat
seinen Lex nicht gelernt, sag Er's mir nur und der



lebendige Teufel soll drein fahren. – Aber mit der Tochter
nehm Er sich in Acht; die Frau wird Ihm schon zureden,
daß Er ihr scharf begegnen soll. Sie kann sie nicht
leiden, das weiß ich; aber wo ich das geringste merke.
Ich bin Herr vom Hause, muß Er wissen, und wer meiner
Tochter zu nahe kommt – Es ist mein einziges Kleinod,
und wenn der König mir sein Königreich für sie geben
wollt: ich schickt ihn fort. Alle Tage ist sie in meinem
Abendgebet und Morgengebet und in meinem
Tischgebet, und alles in allem, und wenn Gott mir die
Gnade tun wollte, daß ich sie noch vor meinem Ende mit
einem General oder Staatsminister vom ersten Range
versorgt sähe – denn keinen andern soll sie sein Lebtage
bekommen – so wollt ich gern ein zehn Jahr eher
sterben. – Merk Er sich das – und wer meiner Tochter zu
nahe kommt oder ihr worin zu Leid lebt – die erste beste
Kugel durch den Kopf. Merk Er sich das. – Geht ab.
 

 
Fünfte Szene
 
Fritz von Berg. Augustchen.
 
 

FRITZ. Sie werden nicht Wort halten Gustchen: Sie
werden mir nicht schreiben, wenn Sie in Heidelbrunn
sind, und dann werd ich mich zu Tode grämen.
 
GUSTCHEN. Glaubst du denn, daß deine Juliette so
unbeständig sein kann? O nein; ich bin ein
Frauenzimmer; die Mannspersonen allein sind
unbeständig.
 
FRITZ. Nein, Gustchen, die Frauenzimmer allein sind's.
Ja wenn alle Julietten wären! – Wissen Sie was? Wenn Sie
an mich schreiben, nennen Sie mich Ihren Romeo; tun



Sie mir den Gefallen: ich versichere Sie, ich werd in
allen Stücken Romeo sein, und wenn ich erst einen
Degen trage! O ich kann mich auch erstechen, wenn's
dazu kommt.
 
GUSTCHEN. Gehn Sie doch! Ja Sie werden's machen,
wie im Gellert steht: Er besah die Spitz' und Schneide,
und steckt' ihn langsam wieder ein.
 
FRITZ. Sie sollen schon sehen. Faßt sie an die Hand.
Gustchen – Gustchen! wenn ich Sie verlieren sollte oder
der Onkel wollte Sie einem andern geben. – Der gottlose
Graf Wermuth! Ich kann Ihnen den Gedanken nicht
sagen Gustchen, aber Sie könnten ihn schon in meinen
Augen lesen – Er wird ein Graf Paris für uns sein.
 
GUSTCHEN. Fritzchen – – so mach ich's wie Juliette.
 
FRITZ. Was denn? – Wie denn? – Das ist ja nur eine
Erdichtung; es gibt keine solche Art Schlaftrunk.
 
GUSTCHEN. Ja, aber es gibt Schlaftrünke zum ewigen
Schlaf.
 
FRITZ fällt ihr um den Hals. Grausame!
 
GUSTCHEN. Ich hör meinen Vater auf dem Gange – Laß
uns in den Garten laufen! – Nein; er ist fort. – Gleich
nach dem Kaffee Fritzchen reisen wir, und sowie der
Wagen dir aus den Augen verschwindt, werd ich dir auch
schon aus dem Gedächtnis sein.
 
FRITZ. So mag Gott sich meiner nie mehr erinnern,
wenn ich dich vergesse. Aber nimm dich für den Grafen
in Acht, er gilt soviel bei deiner Mutter, und du weißt, sie
möchte dich gern aus den Augen haben, und eh ich



meine Schulen gemacht habe und drei Jahr auf der
Universität, das ist gar lange.
 
GUSTCHEN. Wie denn Fritzchen! Ich bin ja noch ein
Kind: ich bin noch nicht zum Abendmahl gewesen, aber
sag mir. – O wer weiß, ob ich dich sobald wieder
spreche! – Wart, komm in den Garten.
 
FRITZ. Nein, nein, der Papa ist vorbei gegangen. – Siehst
du, der Henker! er ist im Garten. – Was wolltest du mir
sagen?
 
GUSTCHEN. Nichts ...
 
FRITZ. Liebes Gustchen ...
 
GUSTCHEN. Du solltest mir – Nein, ich darf das nicht
von dir verlangen.
 
FRITZ. Verlange mein Leben, meinen letzten Tropfen
Bluts.
 
GUSTCHEN. Wir wollten uns beide einen Eid schwören.
 
FRITZ. O komm! Vortrefflich! Hier laß uns niederknien,
am Kanapee, und heb du so deinen Finger in die Höh
und ich so meinen. – Nun sag, was soll ich schwören?
 
GUSTCHEN. Daß du in drei Jahren von der Universität
zurückkommen willst und dein Gustchen zu deiner Frau
machen; dein Vater mag dazu sagen, was er will.
 
FRITZ. Und was willst du mir dafür wieder schwören,
mein engliches ... Küßt sie.
 



GUSTCHEN. Ich will schwören, daß ich in meinem Leben
keines andern Menschen Frau werden will als deine, und
wenn der Kaiser von Rußland selber käme.
 
FRITZ. Ich schwör dir hunderttausend Eide – Der
geheime Rat tritt herein: beide springen mit lautem
Geschrei auf.
 

 
Sechste Szene
 
Geheimer Rat. Fritz von Berg. Gustchen.
 
 

GEH. RAT. Was habt ihr, närrische Kinder? Was zittert
ihr? – Gleich, gesteht mir alles. Was habt ihr hier
gemacht? Ihr seid beide auf den Knien gelegen. – Junker
Fritz, ich bitte mir eine Antwort aus; unverzüglich: – Was
habt ihr vorgehabt?
 
FRITZ. Ich, gnädigster Papa?
 
GEH. RAT. Ich? und das mit einem so
verwundrungsvollen Ton? Siehst du: ich merk alles. Du
möchtest mir itzt gern eine Lüge sagen, aber entweder
bist du zu dumm dazu oder zu feig und willst dich mit
deinem Ich? heraushelfen ... Und Sie Mühmchen? – Ich
weiß, Gustchen verhehlt mir nichts.
 
GUSTCHEN fällt ihm um die Füße. Ach, mein Vater – –
 
GEH. RAT hebt sie auf und küßt sie. Wünschst du mich
zu deinem Vater? Zu früh, mein Kind, zu früh Gustchen,
mein Kind. Du hast noch nicht kommuniziert. – – Denn
warum soll ich euch verhehlen, daß ich euch zugehört
habe. – Das war ein sehr einfältig Stückchen von euch



beiden; besonders von dir, großer vernünftiger Junker
Fritz, der bald einen Bart haben wird wie ich und eine
Perücke aufsetzen und einen Degen anstecken. Pfui, ich
glaubt einen vernünftigern Sohn zu haben. Das macht
dich gleich ein Jahr jünger und macht, daß du länger auf
der Schule bleiben mußt. Und Sie, Gustchen, auch Ihnen
muß ich sagen, daß es sich für Ihr Alter gar nicht mehr
schickt, so kindisch zu tun. Was sind das für Romane, die
Sie da spielen? Was für Eide, die Sie sich da schwören,
und die ihr doch alle beide so gewiß brechen werdet als
ich itzt mit euch rede. Meint ihr, ihr seid in den Jahren,
Eide zu tun, oder meint ihr, ein Eid sei ein Kinderspiel,
wie es das Versteckspiel oder die blinde Kuh ist? Lernt
erst einsehen, was ein Eid ist: lernt erst zittern dafür,
und alsdenn wagt's, ihn zu schwören. Wißt, daß ein
Meineidiger die schändlichste und unglücklichste
Kreatur ist, die von der Sonne angeschienen wird. Ein
solcher darf weder den Himmel ansehen, den er
verleugnet hat, noch andere Menschen, die sich
unaufhörlich vor ihm scheuen und seiner Gesellschaft
mit mehr Sorgfalt ausweichen als einer Schlange oder
einem tückischen Hunde.
 
FRITZ. Aber ich denke meinen Eid zu halten.
 
GEH. RAT. In der Tat Romeo? Ha! du kannst dich auch
erstechen, wenn's dazu kommt. Du hast geschworen,
daß mir die Haare zu Berg standen. Also gedenkst du
deinen Eid zu halten?
 
FRITZ. Ja Papa, bei Gott! ich denk ihn zu halten.
 
GEH. RAT. Schwur mit Schwur bekräftigt! – Ich werd es
deinem Rektor beibringen. Er soll Euch auf vierzehn
Tage nach Sekunda herunter transportieren, Junker:
inskünftige lernt behutsamer schwören. Und worauf?



Steht das in deiner Gewalt, was du da versicherst? Du
willst Gustchen heiraten! Denk doch! weißt du auch
schon, was für ein Ding das ist, Heiraten? Geh doch,
heirate sie: nimm sie mit auf die Akademie. Nicht? Ich
habe nichts dawider, daß ihr euch gern seht, daß ihr
euch lieb habt, daß ihr's euch sagt, wie lieb ihr euch
habt; aber Narrheiten müßt ihr nicht machen; keine
Affen von uns Alten sein, eh ihr so reif seid als wir; keine
Romane spielen wollen, die nur in der ausschweifenden
Einbildungskraft eines hungrigen Poeten ausgeheckt
sind und von denen ihr in der heutigen Welt keinen
Schatten der Wirklichkeit antrefft. Geht! ich werde
keinem Menschen was davon sagen, damit ihr nicht
nötig habt, rot zu werden, wenn ihr mich seht. – Aber
von nun an sollt ihr einander nie mehr ohne Zeugen
sehen. Versteht ihr mich? Und euch nie andere Briefe
schreiben als offene, und das auch alle Monate oder
höchstens alle drei Wochen einmal, und sobald ein
heimliches Briefchen an Junker Fritz oder Fräulein
Gustchen entdeckt wird – so steckt man den Junker
unter die Soldaten und das Fräulein ins Kloster, bis sie
vernünftiger werden. Versteht ihr mich? – Jetzt – nehmt
Abschied, hier in meiner Gegenwart. – Die Kutsche ist
angespannt, der Major treibt fort; die Schwägerin hat
schon Kaffee getrunken. – Nehmt Abschied: ihr braucht
euch vor mir nicht zu scheuen. Geschwind, umarmt
euch. Fritz und Gustchen umarmen sich zitternd. Und
nun mein Tochter Gustchen, weil du doch das Wort so
gern hörst, Hebt sie auf und küßt sie. leb tausendmal
wohl, und begegne deiner Mutter mit Ehrfurcht; sie mag
dir sagen was sie will. – Jetzt geh, mach! – Gustchen geht
einige Schritte, sieht sich um; Fritz fliegt ihr weinend an
den Hals. Die beiden Narren brechen mir das Herz!
Wenn doch der Major vernünftiger werden wollte, oder
seine Frau weniger herrschsüchtig! –
 



 
Zweiter Akt
 
Erste Szene
 
Pastor Läuffer. Der Geheime Rat.
 
 

GEH. RAT. Ich bedaure ihn – und Sie noch vielmehr, Herr
Pastor, daß Sie solchen Sohn haben.
 
PASTOR. Verzeihen Euer Gnaden, ich kann mich über
meinen Sohn nicht beschweren; er ist ein sittsamer und
geschickter Mensch, die ganze Welt und Dero Herr
Bruder und Frau Schwägerin selbst werden ihm das
eingestehen müssen.
 
GEH. RAT. Ich sprech ihm das all nicht ab, aber er ist ein
Tor und hat alle sein Mißvergnügen sich selber zu
danken. Er sollte den Sternen danken, daß meinem
Bruder das Geld, das er für den Hofmeister zahlt, einmal
anfängt zu lieb zu werden.
 
PASTOR. Aber bedenken Sie doch: nichts mehr als
hundert Dukaten; hundert arme Dukätchen; und
dreihundert hatt er ihm doch im ersten Jahr
versprochen: aber beim Schluß desselben nur hundert
und vierzig ausgezahlt, jetzt beim Beschluß des zweiten,
da doch die Arbeit meines Sohnes immer zunimmt, zahlt'
er ihm hundert, und nun beim Anfang des dritten wird
ihm auch das zu viel. – Das ist wider alle Billigkeit!
Verzeihn Sie mir.
 
GEH. RAT. Laß es doch – Das hätt ich euch Leuten
voraussagen wollen, und doch sollt Ihr Sohn Gott
danken, wenn ihn nur der Major beim Kopf nähm und



aus dem Hause würfe. Was soll er da, sagen Sie mir
Herr? Wollen Sie ein Vater für Ihr Kind sein und
schließen so Augen, Mund und Ohren für seine ganze
Glückseligkeit zu? Tagdieben und sich Geld dafür
bezahlen lassen? Die edelsten Stunden des Tages bei
einem jungen Herrn versitzen, der nichts lernen mag
und mit dem er's doch nicht verderben darf, und die
übrigen Stunden, die der Erhaltung seines Lebens, den
Speisen und dem Schlaf geheiligt sind, an einer
Sklavenkette verseufzen; an den Winken der gnädigen
Frau hängen und sich in die Falten des gnädigen Herrn
hineinstudieren; essen, wenn er satt ist, und fasten,
wenn er hungrig ist, Punsch trinken, wenn er p-ss-n
möchte, und Karten spielen, wenn er das Laufen hat.
Ohne Freiheit geht das Leben bergab rückwärts, Freiheit
ist das Element des Menschen wie das Wasser des
Fisches, und ein Mensch der sich der Freiheit begibt,
vergiftet die edelsten Geister seines Bluts, erstickt seine
süßesten Freuden des Lebens in der Blüte und ermordet
sich selbst.
 
PASTOR. Aber – Oh! erlauben Sie mir; das muß sich ja
jeder Hofmeister gefallen lassen; man kann nicht immer
seinen Willen haben, und das läßt sich mein Sohn auch
gern gefallen, nur –
 
GEH. RAT. Desto schlimmer, wenn er sich's gefallen läßt,
desto schlimmer; er hat den Vorrechten eines Menschen
entsagt, der nach seinen Grundsätzen muß leben
können, sonst bleibt er kein Mensch. Mögen die Elenden,
die ihre Ideen nicht zu höherer Glückseligkeit zu
erheben wissen, als zu essen und zu trinken, mögen die
sich im Käfigt zu Tode füttern lassen, aber ein Gelehrter,
ein Mensch, der den Adel seiner Seele fühlt, der den Tod
nicht so scheuen sollt als eine Handlung, die wider seine
Grundsätze läuft ...



 
PASTOR. Aber was ist zu machen in der Welt? Was wollte
mein Sohn anfangen, wenn Dero Herr Bruder ihm die
Kondition aufsagten?
 
GEH. RAT. Laßt den Burschen was lernen, daß er dem
Staat nützen kann. Potz hundert Herr Pastor, Sie haben
ihn doch nicht zum Bedienten aufgezogen, und was ist er
anders als Bedienter, wenn er seine Freiheit einer
Privatperson für einige Handvoll Dukaten verkauft?
Sklav ist er, über den die Herrschaft unumschränkte
Gewalt hat, nur daß er so viel auf der Akademie gelernt
haben muß, ihren unbesonnenen Anmutungen von
weitem zuvorzukommen und so einen Firnis über seine
Dienstbarkeit zu streichen: das heißt denn ein feiner
artiger Mensch, ein unvergleichlicher Mensch; ein
unvergleichlicher Schurke, der, statt seine Kräfte und
seinen Verstand dem allgemeinen Besten aufzuopfern,
damit die Rasereien einer dampfigten Dame und eines
abgedämpften Offiziers unterstützt, die denn täglich
weiter um sich fressen wie ein Krebsschaden und zuletzt
unheilbar werden. Und was ist der ganze Gewinst am
Ende? Alle Mittag Braten und alle Abend Punsch, und
eine große Portion Galle, die ihm Tags über ins Maul
gestiegen, abends, wenn er zu Bett liegt,
hinabgeschluckt wie Pillen; das macht gesundes Blut, auf
meine Ehr! und muß auch ein vortreffliches Herz auf die
Länge geben. Ihr beklagt euch so viel übern Adel und
über seinen Stolz, die Leute sähn Hofmeister wie
Domestiken an, Narren! was sind sie denn anders? Stehn
sie nicht in Lohn und Brod bei ihnen wie jene? Aber wer
heißt euch ihren Stolz nähren? Wer heißt euch
Domestiken werden, wenn ihr was gelernt habt, und
einem starrköpfischen Edelmann zinsbar werden, der
sein Tage von seinen Hausgenossen nichts anders
gewohnt war als sklavische Unterwürfigkeit?



 
PASTOR. Aber Herr Geheimer Rat – Gütiger Gott! es ist
in der Welt nicht anders: man muß eine Warte haben,
von der man sich nach einem öffentlichen Amt umsehen
kann, wenn man von Universitäten kommt; wir müssen
den göttlichen Ruf erst abwarten, und ein Patron ist sehr
oft das Mittel zu unserer Beförderung: wenigstens ist es
mir so gegangen.
 
GEH. RAT. Schweigen Sie, Herr Pastor, ich bitt Sie,
schweigen Sie. Das gereicht Ihnen nicht zur Ehr. Man
weiß ja doch, daß Ihre selige Frau Ihr göttlicher Ruf war,
sonst säßen Sie noch itzt beim Herrn von Tiesen und
düngten ihm seinen Acker. Jemine! daß ihr Herrn uns
doch immer einen so ehrwürdigen schwarzen Dunst vor
Augen machen wollt. Noch nie hat ein Edelmann einen
Hofmeister angenommen, wo er ihm nicht hinter eine
Allee von acht neun Sklavenjahren ein schön Gemälde
von Beförderung gestellt hat, und wenn ihr acht Jahr
gegangen waret, so macht' er's wie Laban und rückte
das Bild um noch einmal so weit vorwärts. Possen! lernt
etwas und seid brave Leut. Der Staat wird euch nicht
lang am Markt stehen lassen. Brave Leut sind
allenthalben zu brauchen, aber Schurken, die den
Namen vom Gelehrten nur auf den Zettel tragen und im
Kopf ist leer Papier ...
 
PASTOR. Das ist sehr allgemein gesprochen, Herr Rat! –
Es müssen doch, bei Gott! auch Hauslehrer in der Welt
sein; nicht jedermann kann gleich Geheimer Rat werden,
und wenn er gleich ein Hugo Grotius wär. Es gehören
heutiges Tags andere Sachen dazu als Gelehrsamkeit.
 
GEH. RAT. Sie werden warm, Herr Pastor! – Lieber,
werter Herr Pastor, lassen Sie uns den Faden unsers
Streits nicht verlieren. Ich behaupt: es müssen keine



Hauslehrer in der Welt sein! das Geschmeiß taucht den
Teufel zu nichts.
 
PASTOR. Ich bin nicht hergekommen mir Grobheiten
sagen zu lassen: ich bin auch Hauslehrer gewesen. Ich
habe die Ehre – –
 
GEH. RAT. Warten Sie; bleiben Sie, lieber Herr Pastor!
Behüte mich der Himmel! Ich habe Sie nicht beleidigen
wollen, und wenn's wider meinen Willen geschehen ist,
so bitt ich Sie tausendmal um Verzeihung. Es ist einmal
meine üble Gewohnheit, daß ich gleich in Feuer gerate,
wenn mir ein Gespräch interessant wird: alles übrige
verschwindt mir denn aus dem Gesicht und ich sehe nur
den Gegenstand, von dem ich spreche.
 
PASTOR. Sie schütten – verzeihen Sie mir, ich bin auch
ein Cholerikus und rede gern von der Lunge ab – Sie
schütten das Kind mit dem Bade aus. Hauslehrer taugen
zu nichts – wie können Sie mir das beweisen? Wer soll
euch jungen Herrn denn Verstand und gute Sitten
beibringen! Was wär aus Ihnen geworden, mein werter
Herr Geheimer Rat, wenn Sie keinen Hauslehrer gehabt
hätten?
 
GEH. RAT. Ich bin von meinem Vater zur öffentlichen
Schul gehalten worden und segne seine Asche dafür, und
so, hoff ich, wird mein Sohn Fritz auch dereinst tun.
 
PASTOR. Ja – da ist aber noch viel drüber zu sagen Herr!
Ich meinerseits bin Ihrer Meinung nicht; ja wenn die
öffentlichen Schulen das wären, was sie sein sollten –
Aber die nüchternen Subjecta, so oft den Klassen
vorstehen; die pedantischen Methoden, die sie brauchen,
die unter der Jugend eingerissenen verderbten Sitten –
 



GEH. RAT. Wes ist die Schuld? Wer ist schuld dran, als
ihr Schurken von Hauslehrern? Würde der Edelmann
nicht von euch in der Grille gestärkt, einen kleinen Hof
anzulegen, wo er als Monarch oben auf dem Thron sitzt
und ihm Hofmeister und Mamsell und ein ganzer Wisch
von Tagdieben huldigen, so würd er seine Jungen in die
öffentliche Schule tun müssen; er würde das Geld, von
dem er jetzt seinen Sohn zum hochadlichen Dummkopf
aufzieht, zum Fonds der Schule schlagen: davon könnten
denn gescheite Leute salariert werden und alles würde
seinen guten Gang gehn; das Studentchen müßte was
lernen, um bei einer solchen Anstalt brauchbar zu
werden, und das junge Herrchen, anstatt seine
Faulenzerei vor den Augen des Papas und der Tanten, die
alle keine Argusse sind, künstlich und manierlich zu
verstecken, würde seinen Kopf anstrengen müssen, um
es den bürgerlichen Jungen zuvorzutun, wenn es sich
doch von ihnen unterscheiden will. – Was die Sitten
anbetrifft, das findt sich wahrhaftig – wenn er gleich
nicht wie seine hochadliche Vettern die Nase von
Kindesbeinen an höher tragen lernt als andere und in
einem nachlässigen Ton von oben herab Unsinn sagen
und Leuten ins Gesicht sehen, wenn sie den Hut vor ihm
abziehen, um ihnen dadurch anzudeuten, daß sie auf
kein Gegenkompliment warten sollen. Die feinen Sitten
hol der Teufel! Man kann dem Jungen Tanzmeister auf
der Stube halten und ihn in artige Gesellschaften führen,
aber er muß durchaus nicht aus der Sphäre seiner
Schulkamraden herausgehoben und in der Meinung
gestärkt werden, er sei eine bessere Kreatur als andere.
 
PASTOR. Ich habe nicht Zeit, Zieht die Uhr heraus. mich
in den Disput weiter mit Ihnen einzulassen, gnädiger
Herr; aber so viel weiß ich, daß der Adel überall nicht
Ihrer Meinung sein wird.
 


